Allein im Wald

Mit von den Lasten vergangener Tage gebeugtem Rücken stolperte er sturzbetrunken den Pfad entlang. Er versuchte sich krampfhaft zu entsinnen wie er hier her, so tief in diesen Wald gekommen war, doch der Alkohol schien in ihm sämtliche Erinnerung ausgelöscht zu haben. Trotz der drückenden Last des billigen Fusels und all dem pochenden Schmerz, den er in seiner Magengrube auslöste, fühlte sich Genurst zum ersten Mal in seinem Leben frei und in einer Weise, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, glücklich. Er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, warum. Gedankenverloren torkelte er also durch das Dickicht des Waldes und die Mittagsonne schien ihm die letzten Unzen Verstand aus dem Kopf zu schmoren.

Gerade als ihm wieder einzufallen schien, was der Grund seines Vollrausches war, als ein kleiner Tropfen Nüchternheit in das Meer seiner Berauschtheit fiel, fiel auch er. 

In den Himmel starrend und sinnierend (sofern ihm das überhaupt möglich war), hatte er die Wurzel eines Baumes übersehen, die aus der Erde ragte und somit der Grund für seinen Fall war. Er knallte mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf und ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er die Dinge anders, als sie nüchterne Menschen sehen  würden; er nahm die Umwelt gefiltert auf, wo andere einen farbenfrohen Wald mit blühenden Blumen , dem Duft des Frühlings und springenden Eichhörnchen sehen würden, sah er einen Schleier, indem das schillernde Blau des Himmels, das saftige Grün der Wiese und das riesige Farbspektrum des zum Leben erwachenden Waldes zu einer grauen Suppe zusammenliefen. Um etwas erkennen zu können, musste er seine Augen auf einzelne Dinge fokussieren, was ihm einige Schwierigkeiten bereitete, aber ihm schließlich doch gelang.

So kam es, dass besagter Schleier einen wohlgeformten  Fliegenpilz umgab, der ihn geradezu anzulächeln schien. Genurst zögerte nicht eine Sekunde. Er riss den Pilz aus der Erde, zerdrückte ihn in seinen schlammverschmierten Fingern zu einer bitteren Masse, die er sich, samt Dreckklumpen in den Mund schob. Sein Mund war komplett gefüllt mit ebendieser Masse und er kaute. Sein Magen rumorte jetzt schon, doch ihm war das egal. Ihm war alles egal. Ihm war egal, dass der ekligste Geschmack seines Lebens seine Geschmacksknospen penetrierte, ihm war egal, das sein Magen ein Frack war und ihm war egal, was am Morgen des Tages passiert war und sich gerade wieder in sein Bewusstsein bohrte.

Was hätte er denn tun sollen? Jeder vernünftige Mensch hätte getan was er getan hatte. Als er um halb neun morgens die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, eine Tüte frischer Brötchen unter dem Arm, war er noch von großer Glückseligkeit erfüllt. Er hatte sich für den Sonntag frei genommen und wollte seine Frau mit einem Frühstück überraschen und vielleicht, so erhoffte er sich, sie mal wieder so richtig aufs Kreuz legen. Er schlenderte die Treppen zur Tür hinauf, pfiff ein Liedchen und freute sich auf seine Frau, die ihm quasi das Leben gerettet hat. Seine Eltern waren, als er 7 Jahre alt war, vor seinen Augen von einem frontal auf ihren alten Chevy aufprallenden LKW, gerade als sie ihn zur Schule bringen wollten, zerquetscht worden und er hat nur durch ein Wunder überlebt. Die Polizisten zogen ihn aus dem Auto und er hatte noch das Gehirn seines Vaters am T-Shirt und die Augen seiner Mutter in der Hand. Er erholte sich nur schwer von diesem Trauma und war erstmal mehrere Monate im Krankenhaus, bis er von einer scheinbar netten Polizistenfamilie adoptiert worden war; doch diese entpuppte sich als Alptraum, er wurde von seinem Leihvater täglich verprügelt und vergewaltigt, während sich seine Leihmutter ihren hochprozentigen Drinks widmete. So war es kaum verwunderlich, das auch er im Alter von 10 Jahren begann, dem Alkohol zu frönen. Kurze Zeit danach haute er von zu Hause ab und wohnte in einem besetzten Haus in einem Vorort New Yorks. Als er 12 war, begann er mit Marihuana zu experimentieren, was er sich durch seine Tätigkeit als Läufer für die New Yorker Crack-Szene finanzierte. Nachdem er sich 2 Jahre lang dann mit Marihuana und Alkohol täglich so betäubt hatte, dass er kaum noch laufen konnte, stieg er zum Kleinstdealer auf, der den Stoff direkt an die Konsumenten brachte. Gerissen wie er war, streckte er den Stoff noch mal zur Hälfte und hatte dadurch bald so viel Geld, dass er tun und lassen konnte was er wollte. Noch vor seinem 16ten Lebensjahr hatte er sämtlichen Stoff ausprobiert, der auf den versifften Straßen New Yorks aufzutreiben war. So verbrachte er ein weiteres Jahr seines verpfuschten Lebens, bis er eines Morgens im Krankenhaus erwachte. Die Ärzte hatten eine Alkoholvergiftung diagnostiziert, sein Blut war getränkt von MDMA, sein Verstand vom vielen Opium, dem Speed und Dope vernebelt. Sein Magen wurde ausgepumpt und er kam durch viel Glück an einen Platz im örtlichen Therapiezentrum, weil ihn die Krankenschwester vergewaltigt hat. 

Dort lernte er schließlich Garnetsabara kennen; sie hatte genau sein Alter, hatte ähnliches durchlebt wie er und war voll auf seiner Wellenlänge. Zusammen durchlitten sie die schrecklichen Qualen des Entzugs und gemeinsam entdeckten sie was es bedeutet, zu lieben und vor allem geliebt zu werden. Sie heirateten bald und hielten sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Genurst arbeitete hart und stieg in einem Päckchenversand bald zum Fahrer auf und so kam es, dass sie sich eine kleine Wohnung und eine kleine Tochter leisten konnten, die die anmutende Schönheit ihrer Mutter geerbt zu haben schien und sein ganzer Stolz war.

Diese Tochter war an besagtem Sonntagmorgen noch bei ihrer Freundin, bei der sie übernachtet hatte, weswegen Genurst glücklich war, seine Frau mal wieder ganz für sich allein zu haben. Doch alles sollte anders kommen; als er die Tür aufschloss hörte er, wie die Lustschreie seiner Frau die Wohnung ausfüllten, er betrat fassungslos die Küche und konnte seinen Augen kaum trauen; seine Frau wurde auf dem Küchentisch flachgelegt. Um dem ganzen die Krone aufzusetzen, erkannte er den Mann der seine Frau da penetrierte als den Mann, der ihn in seiner Kindheit bereits penetriert hatte. Es verstrich eine Sekunde, es verstrich eine zweite, in der sein Verstand aussetzte und er das Treiben fassungslos betrachtete. Von einem Impuls gepackt, nahm er sich das größte Messer, das er in der Küche finden konnte und errichtete ein Massaker, wie er es sich in seinen kränksten Fantasien nicht ausgemalt hatte; er rammte dem Wichser von Bullen das Messer mit einer solchen Wucht in den Arsch, dass es ihm aus dem Bauchnabel wieder herausstach. Das Wohnzimmer war nun erfüllt von den Angstschreien seiner Frau und den letzten Schmerzensschreien seines ehemaligen Leihvaters, doch nicht für lange, denn er schnitt beiden die Kehle durch und lies sie verbluten, so wie sie da lagen, noch in einander verkeilt, nackt, auf dem Küchentisch liegend.

Als er sich umdrehte, entdeckte er dort seine Tochter, die alles mit angesehen haben musste und ihn ungläubig anstarrte. Er wollte ihr nicht antun, mit diesen Bildern im Kopf leben zu müssen und beendete kurzerhand auch ihr Dasein mit einigen Messerschlenkern.

Diese Bilder, die des Weges in den Wald und den Billigvodka, den er sich auf diesem geholt hatte, bohrten sich gerade wieder in sein Bewusstsein, als er sturzbetrunken an einer riesigen Eiche lehnte und die Masse aus Fliegenpilz und Dreck in seinem Mund schmeckte.

Plötzlich spürte er den starken Drang danach, sich in Bewegung zu setzen und stolperte tiefer in den Wald. Die Farben wurden mit einem Mal intensiver und die Bäume kamen ihm immer näher. Er entdeckte im Wald eine sonderbare Gestalt, die ihm zuzuwinken zu schien und ging auf sie zu. Doch als er sich ihr näherte verschwand sie und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf, was ihn jedoch nicht entmutigte, ihr zu folgen und somit tiefer und tiefer in den Wald zu geraten. Er sah immer wieder das Bild des Gemetzels wieder, und hörte die entsetzlichen Todesschreie seiner Frau, seines Leihvaters und vor allem seiner Tochter immer wieder in seinem Kopf, doch folgte er stets dem Wesen, dass nur aus einem schleimigen grünen Geschwulst bestehen zu schien und sich im Takt von Let the sunshine in im Wind bewegte. Er hatte sich ihm gerade auf fünf Meter genähert und wollte zum Sprung ansetzen, als er die verzerrte Fratze seiner Tochter vor sich sah und ihre Stimme hörte: „Warum? Daddy, bitte nicht! Nein! Daddy!!“, er blickte auf seine Hände und sah wie sich seine Handflächen zu Bildschirmen verwandelten, auf denen er das ganze Leid seines Lebens betrachten konnte, da er dies jedoch nicht sehen wollte versuchte er, seine Hände krampfhaft zu schließen, aber sie wollten ihm nicht gehorchen und klappten von allein wieder auf. Er musste gebannt auf all die schrecklichen Szenen starren, die er in Drogen jeglicher Art versucht hatte zu ertränken, zu zerschmettern, zu zerstören, sowie er es mit seiner Familie und seinem ins Reich der Toten verbannten Leihvaters getan hatte. Er schrie aus Leibeskräften, dass Vögel von den Bäumen aufstiegen und seine Stimmbänder zu zerreißen drohten und er hörte immer wieder die Schreie seiner sterbenden Tochter. 

Er öffnete die Augen und wollte losrennen, weg, weg von allem, am besten einen Abhang hinunter, doch was er sah, waren überall verzogene Fratzen, Gesichter von schrumpligen Hexen, denen die Augen an Schleimfäden hinunterhingen, Penisse, Zombies mit Äxten und überall grünen Schleim, er roch die Verrottung und den Tod und immer wieder huschten Penisse an ihm vorbei. Er schrie nur noch, schrie so laut, als wolle er mit seiner Stimme einen Felsen zum einstürzen bringen. 

Und dann fraß ihn ein Bär.

